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Mit besonderem Dank an


Fabian, Martina, Veronique, Johann und Sean


Dies ist ein Kriminalroman mit satirischen Zügen. Figuren und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden und/oder toten Personen, Firmen, Institutionen oder Nationen könnten beabsichtigt wirken, sind am Ende aber reiner Zufall.




1


Mittwoch, 30. Juli, Sion, Kanton Wallis, 2.30 Uhr


Er hatte ihm wiederholt gesagt, dass es eine schlechte Idee sei. Eine richtig schlechte Idee. An die zwanzig Morddrohungen, alleine in den letzten achtundvierzig Stunden. Doch Bundesrat Konrad Bimsinger hatte darauf bestanden, sich vorübergehend in der Hauptstadt des Kanton Wallis einzuquartieren. In einem Ferienhaus, das selbst den Mindestanforderungen für Sicherheitsstandards spottete.


Zumindest nach den Vorstellungen von fedpol-Detektiv Glarus Greif, der für die Sicherheit des Herrn Bundesrats zuständig war. In Bimsingers Hauptdomizil im aargauischen Seengen hatten es Linksradikale eine Woche zuvor geschafft, bis ins Wohnzimmer vorzudringen. Gottseidank kam außer den Einbrechern selbst niemand zu Schaden, und wenigstens war sich Greif relativ sicher, seinen Schützling in einer Nacht-und-Nebel-Aktion unbemerkt evakuiert zu haben.


Dabei war das Wallis eigentlich kein schlechter Schlupfwinkel. Das labyrinthartige Gebirgsdreieck im Südwesten der Schweiz wurde von einem Graben durchzogen, der, entlang des Flusses Rhone, die meisten seiner Einwohner beherbergte. Das kleine Holzchalet mit den blauen Fensterläden lag am südlichen Hang. Der zugehörige Garten verfügte über einen Pool, in den Greif bei den hohen Tagestemperaturen gerne mal eingetaucht wäre. Aber da sie unentwegt auf der Hut sein mussten, planschten darin nur unglückliche Insekten.


Das kleine Anwesen war lediglich über eine befestigte Straße und einen Waldweg erreichbar. Auf beiden Zufahrtswegen war Kreuzen unmöglich, was eine rasche Flucht per Auto so ziemlich verunmöglichte. Doch immerhin war der Hang steil genug, um Angriffe zu Fuß auszuschließen.


Wäre es nach Greif gegangen, hätte er Bimsinger lieber an jedem anderen Ort untergebracht. Doch dieser hatte aus unerfindlichen Gründen auf Sion gepocht. Seit fünf Tagen bereits verschanzte sich der Spitzenpolitiker in seinem kleinen Zimmer im Obergeschoss und trat, außer für kurze Spaziergänge im Garten, kaum je in Erscheinung. Er verschlang Bücher, wälzte Dokumente und telefonierte den ganzen Tag. Einmal hatte Greif mitbekommen, wie Bimsinger vom Anbruch einer neuen Ära faselte.


Dessen Ambitionen hatten ihm schon früh eine große Opposition beschert, und nun konnte er sich mit Recht und Fug den meistverhassten Mann der Schweiz nennen. Gleichzeitig war er auch der meistgeliebte Mann des Landes. Doch dies spendete Greif keinen Trost. Es bedurfte bloß eines Einzelnen, der Bimsinger verbissen ans Lebendige wollte, um jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme zu rechtfertigen. Der Presse war sein Untertauchen nicht verborgen geblieben. Sie verspottete ihn bereits als Ferien-Bundesrat, während sie vergeblich über seinen Aufenthaltsort spekulierte.


Greif beendete gerade seine Runde durch das verwinkelte, zusammengeschusterte Chalet. Draußen hielten zwei Mitarbeiter die Gegend im Auge. Greif brauchte nur Licht in jenen Räumen, in denen er unterwegs war. Schatten schreckten ihn nicht, denn sie beflügelten sein Gehör, das weit ausgeprägter war als bei anderen Menschen. Seine Augen konnten ihn trügen, aber seine Ohren hatten ihn noch nie genarrt. Er lauschte der Nacht. Irgendwo brummte ein Generator, Regenwasser rann durch Rohre und im Obergeschoss knarzte das Holz unter Bimsingers Schuhen. In der Ferne röhrte ein Donnerschlag, der den Grund erschütterte. Die Gewitter zwischen heißen Tagen waren kurz und heftig. Fast so, als wüteten sie nicht im Himmel, sondern in einer Erdspalte.


Greif musterte das Gemälde über dem toten Kamin im Wohnzimmer. Eine Replik, die Bimsinger aus seiner umfangreichen Privatsammlung hatte herschaffen lassen, und von der er selbstverständlich das Original besaß. Eine Darstellung von Wilhelm Tell aus dem Pinsel Ferdinand Hodlers – der Glücksbringer des Bundesrates. Der Nationalheld der Schweiz, den Bimsinger als edlen Befreier und überragenden Landesvater verstand. Allerdings hob der weiß gekleidete Tell mit aufgerissenem Mund seine Armbrust und die freie Hand. So als würde er sich gerade bedingungslos ergeben.


Er langte nach einem gerahmten Foto auf dem Kaminsims. Es zeigte ein etwa zwölfjähriges Mädchen mit roten langen Haaren. Sie war Bimsingers Tochter gewesen und schon in jungen Jahren verstorben. Anna hockte auf einer Schaukel und lächelte wie ein Engel. Greif hatte sich häufig gefragt, ob sie noch am Leben wäre, hätte er an dem Tag auf sie aufgepasst. Dann wiederum lag Annas Tod bereits dreißig Jahre zurück.


Ein Aufschrei lenkte seinen Blick abrupt zur Decke. Gleichzeitig erklang ein dumpfes Krachen. Der Lärm stammte aus dem Obergeschoss. Höchstwahrscheinlich aus Bimsingers Schlafzimmer! Er warf das Bild auf einen Sessel und zog die Dienstwaffe. Mit wenigen Schritten war er an der schmalen Holztreppe angelangt und nahm zwei Stufen auf einmal. Er schnellte um die Ecke, legte die Waffe vor der Schlafzimmertür an und horchte. Totenstille. Hastig drückte er den Griff nach unten und stieß die Tür auf, um die Waffe ins Zimmer zu strecken.


Im Schein einer Nachttischlampe stand Bimsinger zwischen einem kleinen Bett und dem einzigen Fenster. Draußen zuckten Blitze und erhellten Dokumente auf dem Laken. Greif knipste die Deckenlampe an. Er erkannte Landkarten, aufgeschlagene Geschichtsbücher, Memos und Zeitungen, Satellitenaufnahmen, ausgedruckte E-Mails, Geschäftsverträge und Sitzungsprotokolle.


Sein Schützling trug ein offenes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Mit dem Telefonhörer in der Hand wandte er sich nach ihm. Er war ein Bär von einem Mann, mit Lesebrille, rundem Gesicht, Knubbelnase und hellgrauem Haarkranz. «Machen Sie das Licht aus.»


Greif schielte erst ins angrenzende, winzige Bad, bevor er die Waffe senkte und den Schalter umlegte. Fragend hob er die Hand.


Doch Bimsinger ignorierte ihn und hielt sich die Hand ans Ohr. Wohl um seinen Gesprächspartner besser zu verstehen. «Ausgezeichnete Arbeit, Major. Dies könnte den Kurs der Schweizer Geschichte für immer korrigieren.»


Greif lehnte sich in den Flur und horchte den Schatten. Der Krach war eindeutig aus diesem Zimmer gekommen. Bevor er die Waffe wegsteckte, trat er ums Bett herum. Mehrere Bücher waren auf den Holzboden gepurzelt. Endlich drückte er die Waffe ins Holster und rückte seinen langen schwarzen Mantel zurecht.


In Bimsingers dunklem Gesicht leuchteten zwei blaue Augen. «Zu niemandem ein Wort, hören Sie? Das Team soll vor Ort bleiben, bis ich eintreffe.» Schon wuchtete er den Hörer auf die Gabel. «Was stehen Sie da noch rum?», blaffte er mit belegter Stimme. «Machen Sie sofort meinen Wagen klar.»


«Verzeihung?», erwiderte Greif. «Es ist mitten in der Nacht.»


«Ja, und Sie arbeiten Tag und Nacht für mich.»


«Sie haben mich angeworben, Herr Bundesrat», erwiderte Greif mit kühler Höflichkeit. «Und ich habe nur unter der Bedingung zugesagt, dass Sie auf etwaige Bedenken hören.»


Bimsinger packte einen Stapel Papier und wedelte aufgeregt damit. «Das Schicksal einer Nation steht auf dem Spiel. Unserer Nation.»


Greif unterdrückte ein Stöhnen. Bei Bimsinger war immer alles von größter Dringlichkeit. Wahrscheinlich handelte es sich erneut um ein Relikt aus der Schweizer Geschichte, von denen der Bundesrat eine ganze Menge angehäuft hatte. Wenn er sich je mal aus der Politik verabschiedete, würde ihm kaum langweilig werden. Dann könnte er hauptberuflich helvetische Devotionalien jagen. «Wenn ich korrekt mitgehört habe, sind Ihre Leute bereits vor Ort. Das Fundstück wird Ihnen also nicht davonlaufen.»


«Aber es befindet sich gleich um die Ecke.»


«Von wie vielen Ecken sprechen wir konkret?»


«Schloss Tourbillon», erwiderte Bimsinger vielsagend.


Die uralte Burgruine thronte über der Stadt auf dem gleichnamigen Berg. Der französische Name bedeutete so viel wie Wirbelwind, weil dort oben selbst bei ruhigem Wetter starke Winde wehten. Greif nickte zum Fenster. «Zu gefährlich. Es herrschen Windgeschwindigkeiten von fast einhundert Stundenkilometern. Außerdem müssen Sie heute Abend ausgeschlafen sein. Für den großen Anlass in Basel.»


«Sie sind mein Bodyguard, nicht meine Kammerzofe.»


«Dafür bezahlen Sie mir auch nicht annähernd genug. Bis Sonnenaufgang sollte sich das Unwetter gelegt haben. Ich werde Sie umgehend wecken, wenn es soweit ist.» Er hob die Bücher zurück aufs Bett und hielt ein. «Was genau wurde denn gefunden?»


«Wenn meine Informationen stimmen? Die Krönung meiner Sammlung.»


Greif nickte. «Gönnen Sie sich etwas Ruhe.» Er verließ das Zimmer und zog vorsichtig die Tür zu. Als er sich der Bundespolizei anschloss, hatte er nicht vorgehabt, Personenschützer zu werden. Geschweige denn, hochrangige Politiker zu bewachen. Doch seit der Krise waren gerade Mitglieder der Exekutive Zielscheibe von Wutbürgern geworden, welche mit den Maßnahmepaketen der Landesregierung haderten. Und dies nicht nur im Internet, sondern auch in der realen Welt. Die meisten dieser Kritiker stammten aus der Zentralschweiz, weil jene am heftigsten von der Krise getroffen worden war.


Böse Zungen hatten ihre Sündenböcke in Touristen aus Asien gefunden. Diese hatten die Innerschweizer Kantone in den vergangenen Jahrzehnten in zunehmender Anzahl besucht. Eine derartige Schuld konnte zwar nicht wirklich nachgewiesen werden, aber bei Bimsingers Wählerschaft kamen solche Feindbilder gut an. Er konnte sehr kumpelhaft rüberkommen. Mit keinem seiner Klienten hatte Greif je so viele Gespräche geführt, und diese Redseligkeit machte ihn bei seinen Anhängern wohl so glaubwürdig. Greif machte sich kaum was aus Politik, war aber dennoch froh, dass sich Bimsinger die Macht mit sechs anderen Bundesräten teilen musste.


Dieses Jahr war er Vize-Bundespräsident, und im nächsten Jahr würde er die derzeitige Bundespräsidentin Anika Wartburg beerben. Auch wenn dieser Titel seinem Träger keine Sonderrechte einräumte, würde Bimsinger dennoch Kapital daraus schlagen. Und dass er die Konservative vertrat, während Wartburg die Linke repräsentierte, ließ den politischen Graben im Land zusehends tiefer werden.


Um der wachsenden Gefährdung der Landesregierung zu begegnen, hatte die Bundespolizei fedpol die Abteilung Kerubim gegründet. Manche Bundesräte waren dafür bekannt, gerne auf Achse zu sein – besonders Bimsinger. Und da die Kantonspolizeien an regionale Zuständigkeiten gebunden waren, hatte Kerubim diese Aufgabe übernommen. Vorbei die Zeiten, in denen Bundesräte ohne jeglichen Begleitschutz unterwegs waren.


Und noch jemand war unterwegs. Greif wandte sich nach einer vertrauten Gestalt im Korridor. Sie war schlank und trug wie er einen langen schwarzen Mantel. Der fünf Jahre jüngere Müller fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare.


«Alles in Ordnung?»


Müller nickte. «Hab nur gesehen, dass oben Licht brennt.»


«Der Chef schiebt wieder Überstunden.»


Draußen rüttelte ein Donnerschlag an den Dachziegeln. «Bei dem Wetter könnte ich auch nicht schlafen.»


Greif prüfte sein Handy. «Bis um sechs sollte das Gröbste vorübergezogen sein.»


Müller stöhnte. «Fünf Tage … Eine Idee, wie lange er noch hier oben bleiben will?» Der Kollege hatte zuhause eine Frau und einen kleinen Sohn warten. Leider erforderte ihr Einsatz absolute Funkstille.


«Möglicherweise nicht mehr lange. Sobald sich der Himmel lichtet, begibst du dich mit Meier auf den Berg Tourbillon. Der Chef will dort oben jemanden treffen. Und ich will keine Überraschungen erleben, verstanden?»


Müller zögerte. Damit drückte er meist aus, dass er einen Befehl kurios fand. Dann nickte er und verschwand in den Schatten.


Ein Blitz brachte das Bild auf dem Sessel in Erinnerung. Greif stellte es zurück auf den Kaminsims und verlor sich einen Moment darin.


Vielleicht fußte die Geschichts-Besessenheit seines Vorgesetzten auf dem Wunsch, die Vergangenheit zu ändern. Sie neu schreiben zu können oder ihr wenigstens einen neuen Sinn zu geben. Aber das konnte man nicht. Niemand konnte das. Nicht mal jemand, der so reich und entschlossen war wie Konrad Bimsinger.


***


Meier und Müller waren längst abgefahren, als Greif gegen sieben Uhr den Motor der S-Klasse neben dem Chalet startete. Die schmale Straße führte vorbei an Kirschbäumen und Eigenheimen aller Baustile und Dekaden. Bald erreichte er die kurvige, steil abfallende Landstraße. Linkerhand zog die Rhone von Pappeln gesäumt an Sions Stadtkern vorbei. Ein breiter, zähflüssiger Strom aus Milchkaffee. Zartes Sonnenlicht legte sich von Osten über die Dächer der Stadt, in deren Mitte sich der Berg Tourbillon wie ein eingefallenes Kuchenstück erhob. Am nördlichen Hang der Stadt glänzten Rebberge. Es versprach ein weiterer heißer Sommertag zu werden.


Auf ein paar Botengängen hatte Greif die Stadt näher kennengelernt. Obwohl das Wallis offiziell zweisprachig war, war so ziemlich alles auf Französisch angeschrieben. Er schätzte das Flair der Provence, die der Ort versprühte, auch wenn die Siedlungen entlang der Rhone aus Plattenbauten, neumodischen Geschäftskomplexen und klobigen Mehrfamilienhäusern bestanden. Dagegen kam das Quartier am Fuß des Berges geradezu mediterran daher. Als sie auf eine Flaniermeile rollten, glänzte das Kopfsteinpflaster noch vom nächtlichen Regensturm, und an und wann lagen Zweige herum, die der Wind abgerissen hatte. Die meisten Fassaden wiesen Gitterbalkone und hölzerne Fensterläden auf, und nicht selten glitt eine Palme vorbei.


Bimsinger war auf dem Rücksitz mit Dokumenten beschäftigt und schien von der Umgebung kaum etwas mitzukriegen. Unvermittelt meldete er sich zu Wort. «Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Sie der Frau Wartburg ausgespannt habe», sinnierte er. «Aber Sie sind nun mal der beste Ihrer Abteilung.»


Greif hatte bis vor wenigen Monaten noch für die Bundespräsidentin gearbeitet. «Ich habe mich dem Bundesrat verpflichtet», antwortete er gelassen. «Und Sie sind Bundesrat.»


«Wären Sie nicht lieber bei Frau Wartburg geblieben?»


Er schürzte die Lippen. Bimsingers Leben war zweifelsohne in Gefahr. Hätte sich Frau Wartburg gegen die Versetzung gewehrt, und wäre Bimsinger etwas zugestoßen, so wäre sie von dessen Anhängern gekreuzigt worden. Und hätte Greif sich quergestellt, hätte er damit leben müssen, Hilfestellung verweigert zu haben. Es war ihm also kaum eine Wahl geblieben. «Ich interessiere mich nicht für Politik.»


«Irgendwann muss man sich immer für eine Seite entscheiden.»


«Ich nicht. Ich wurde Ihnen zugedacht. Dort sind meine Talente derzeit am besten eingesetzt.»


Amüsement huschte über Bimsingers Gesicht.


Greif schielte zum Funkgerät am Armaturenbrett. Müller hatte sich noch immer nicht gemeldet. Er griff danach. «Noch können wir umkehren.»


«Sie denken, ich fürchte mich vor pseudomarxistischem Gesindel? Diese ausgemergelten Psychologiestudenten können kaum einen Ziegel stemmen.»


Er verkniff sich eine Antwort. «Hier Greif», sprach er diskret ins Funkgerät. «Bitte kommen.»


«Wir sind bei der Burgruine», antwortete Meier, der ältere Kollege.


«Warum die Verzögerung?»


«Wir wollten auf Nummer sicher gehen. Heute Nacht war hier oben jemand. Aber jetzt ist die Luft rein.»


Greif stutzte. Hatte Bimsinger seinen Leuten nicht befohlen, die Position zu halten? Dann wiederum war eine Ruine kaum ein Ort, um eine Gewitternacht zu überdauern. «Verstanden», erwiderte er. «Wir kommen rauf.» Greif steuerte auf eine schmale Gasse, in die der geräumige Wagen nur knapp hineinpasste. Zwischen hohen Steinmauern führte der Pfad steil den Hang hinauf, und an dessen Ende glühte eine einsame Straßenlaterne im jungen Morgenlicht. Dahinter erreichten sie ein Plateau aus weißen Pflastersteinen. «Lassen Sie mich erst die Lage prüfen», mahnte Greif und stieg aus. Rechts ragte die gut erhaltene, majestätische Basilika von Valeria hinter Büschen in den Himmel. Ein prächtiges Schloss, das jede Drachenmutter für sich beansprucht hätte. Und auf der anderen Seite, über einem kantigen, steil abfallenden Felsen, erhoben sich die langgezogenen Mauern vom Schloss Tourbillon. Dazwischen verlief ein Graben mit Rebstöcken der aufgehenden Sonne entgegen.


Auf dem Plateau selbst stand die dunkle Geländelimousine seiner Kollegen neben einem Kleinbus mit Schwyzer Kennzeichen und verstaubten Fenstern. Er näherte sich dem Fahrzeug und blickte hinein. Als er keine Insassen erkennen konnte, öffnete er die Hintertür der S-Klasse.


Bimsinger trug Wanderschuhe und leichte Kleidung. Er rüttelte an seiner Jacke und hob den Blick zum Schloss.


«Warum Tourbillon?», fragte Greif.


«Mein Leben lang wurde ich für das verlacht, woran ich glaube», erklärte der Bundesrat stolz. «Alles, wofür ich einstehe. Nun stellt sich womöglich heraus, dass ich stets auf der richtigen Spur war.»


Und dieser Weg führte ihn auf eine Burgruine im Wallis? Deren einziger Zugangspfad entlang der Felswand verlief? «Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.»


«Das müssen Sie sogar. Jetzt gleich.» Unerwartet flink betrat Bimsinger riesige Stufen, die den Beginn des Weges markierten. Nicht ohne vorher ein Flatterband anzuheben, welches Besuchern den Zugang zum Schluss verwehrte. Allerdings vermeldete eine Tafel, dass das Gelände nur von zehn bis siebzehn Uhr öffentlich zugänglich war.


«Haben Sie den Hügel abriegeln lassen?»


Bimsinger lächelte über die Schulter. «Ein Parteikollege von mir sitzt im Stadtrat von Sion. Den Touristen bleibt immer noch die Basilika.»


Rasch begann sich der Weg zu schlängeln, vorbei an Steinnelken und hohen Gräsern. Auf verwitterte Stufen folgte erst ein Kiesbett und schließlich noch mehr Stufen. Bevor der halsbrecherische Teil des Pfads begann, konnte Greif auf einem grasbewachsenen Plateau den westlichen Teil Sions bestaunen, wo sich gerade ein Flugzeug auf die Landepiste senkte. Dahinter führte das Tal nach Martigny.


Ab jetzt wollte jeder Tritt gut gewählt sein. Die Stufen waren zunehmend zerklüftet und Wasserreste schimmerten darin. Der Weg führte nun direkt der Felswand entlang und bestand aus großen Platten, in die Steine verbaut worden waren. Manche von ihnen waren derart abgeschliffen, dass man die Schuhe am besten zwischen ihnen platzierte. Ein eiserner Handlauf bot Schutz davor, auf der rechten Seite in die Rebberge zu stürzen. Bienen schwirrten über den Boden und Schmetterlinge torkelten vorbei. Insekten würden ihnen während des gesamten Aufenthalts begegnen. Jenseits der steilsten Etappe erwartete sie eine mit Zinnen verzierte Mauer, durch die ein Rundbogen führte. Die erste Verteidigungslinie des Schlosses. Die aufsteigende Goldkugel blendete zunehmend.


Ausgerechnet hier blieb Bimsinger stehen, packte den Handlauf und wandte sich nach seinem Personenschützer. «Interessieren Sie sich für Geschichte, Herr Greif?»


«Geschichte liegt in der Vergangenheit, Herr Bundesrat. Mein Platz ist in der Gegenwart. Nur dort kann ich meine Aufgabe erfüllen.»


«Im Gegenteil. Geschichte geschieht stets im Hier und Jetzt. Wir schreiben sie mit jedem Schritt, den wir tun.» Er zeigte hinüber zur Basilika, deren spitze Türme im Sonnenlicht glänzten. «Die Basilique de Valère wurde noch vor dem Chateau Tourbillon erbaut. Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Sie beherbergte die Domherren von Sion. Quasi die damaligen Stadträte. Sie war auch die Unterkunft des Bischofs von Sion. Doch irgendwann hatten er und die Domherren sich nicht mehr lieb, und deshalb erbaute er mit Tourbillon seine eigene Residenz.» Er lächelte maliziös. «Diese wurde jedoch wiederholt erobert, und brannte Ende des achtzehnten Jahrhunderts komplett aus, während die Basilika bis heute die älteste funktionstüchtige Orgel der Welt ihr eigen nennt.»


«Und was lernen wir daraus?»


«Die Ironie liegt darin, dass Tourbillon im Zuge eines Stadtfeuers abbrannte. Und das, obwohl die Basilika deutlich weiter unten liegt. Abschottung muss nicht zwingend schlecht sein – man darf nur nicht zu hoch hinauswollen.»


Greif begann sich zu fragen, was in aller Welt auf Tourbillon zu finden sein mochte, das noch wertvoller war als besagte Orgel. Er nickte die Bemerkung höflich ab und wies auf den Pfad, um die letzte Etappe baldmöglichst zu überwinden. Hinter dem Torbogen führte ein unvermindert steiler Feldweg bis vor die Mauern. Tote Scheinwerferanlagen waren auf die Frontmauern gerichtet, über denen vier Flaggen wehten. Ringsherum herum sägten inzwischen die Zikaden.


Im Eingang standen Müller und Meier, und grüßten stumm. Als Greif die Stufen zu ihnen hinauf trat, wurde er von einem kühlen Lüftchen erfasst. Der Wind hatte das zu Stroh verdorrte Gras zu Boden gedrückt. Dahinter, mitten im Eingangsbereich, ruhte ein drei Meter hoher Felsen, um den herum das Schloss errichtet worden war. Links erhob sich ein Turm, doch Bimsingers Augen waren auf die rechte Seite gerichtet, auf einen noch höheren Turm. Kreideschrift auf Schiefertafeln diente Besuchern als Orientierungshilfe.


Greif bedeutete Meier, den Zugangspfad im Auge zu behalten. Müller schickte er voraus. Ein schmaler Weg führte auf einen kleinen Vorplatz zwischen dem Wehrturm, ein paar Bäumen und dem dominierenden Wohnturm. Auch wenn die Anlage noch immer klar erkennbar war, so musste sie über die Jahrhunderte viel von ihrer einstigen Erhabenheit eingebüßt haben. Sie wirkte, als sei sie nicht erbaut worden, sondern vielmehr dem Felsen organisch erwachsen. «Viel ist nicht übriggeblieben.»


«Doch, aber das Entscheidende ist dem Auge verborgen», widersprach Bimsinger und zückte sein Telefon, um eine Nummer zu wählen.


Müller blinzelte zum Bundesrat, der ein paar Meter abseits verschwörerisch parlierte. «Ich dachte, er wollte hier jemanden treffen?»


Greif zuckte die Schultern. «Vielleicht wollte er ja bloß ungestört telefonieren. Vor historischer Kulisse.»


«Hier oben ist jedenfalls niemand. Wir haben jedes Gebüsch untersucht.»


Greif nickte und ließ einen Blick über die Umgebung schweifen. Das Rascheln der Fahnen lenkte seine Aufmerksamkeit zum Firmament. Abrupt wandte er sich und fand Bimsinger nicht länger vor. Eben noch hatte er direkt neben den Kakteen gestanden. Ob er sich in den Wohnturm begeben hatte? Er mahnte Müller, sich nicht von der Stelle zu rühren und eilte vor die halbkreisförmigen Stufen des Gemäuers. Dahinter eröffnete sich eine Aussicht auf die Rebberge, und rechterhand führte eine Treppe hinab zum Fundament des einstigen Wohnturms.


Bimsinger befand sich bereits am Fuß der Treppe.


«Herr Bundesrat», rief ihm Greif hinterher, doch Bimsinger reagierte nicht, sondern verschwand um die Ecke. Hastig folgte ihm Greif die Stufen hinab. In der Ecke eines erdigen Bodens, umgeben von zehn Meter breiten und zwanzig Meter hohen, verwitterten Mauern ruhte ein blauweißes Speichenradzelt. Obwohl dessen Design aus dem Mittelalter stammte, passte es nicht dahin. Bimsinger hatte es beinahe erreicht, als eine Plane beiseite geschlagen wurde und ein Bärtiger erschien. Er trug eine Tarnuniform und ein steinernes Gesicht, das Bimsinger fokussierte.


Greif zog die Waffe und rannte auf den Bundesrat zu, während er auf den Bärtigen zielte. «Treten Sie vom Zelt zurück», brüllte er.


Der Bärtige machte Anstalten, selber eine Waffe zu zücken, doch Bimsinger ließ dessen Arm mit einer sanften Geste sinken. Er wandte sich über die Schalter an Greif und entbot ihm einen mitleidigen Blick. «Entspannen Sie sich. Es ist alles unter Kontrolle.»


Greif hielt die Waffe feuerbereit auf den Bärtigen gerichtet, und dieser schien sein Misstrauen unverhohlen zu erwidern. «Was geht hier vor sich, Herr Bundesrat?», fragte er angespannt.


Bimsinger ignorierte ihn und adressierte stattdessen den Fremden. «Ist sie in gutem Zustand?»


Der Bärtige nickte. «Jawohl. Sie scheint zudem authentisch zu sein», vermeldete er mit Innerschweizer Dialekt.


«Bei allem Respekt, Herr Bundesrat», protestierte Greif. «Wer ist dieser Mann?»


«Ich vertraue Ihnen täglich vierundzwanzig Stunden», erklärte Bimsinger geschmeidig. «Nun vertrauen Sie zur Abwechslung mal mir. Halten Sie die Stellung. Wir sind in Kürze zurück.» Ohne ein weiteres Wort verschwand er mit dem Bärtigen im Zelt.


Greif senkte perplex die Waffe, während Müller von der untersten Stufe sprang. Er nickte zum Zelt. «Wie konntet ihr das übersehen?»


Müller verwarf die Hand. «Da war nichts drin. Nur eine verriegelte Metallluke.»


«Vermutlich von innen verriegelt», knurrte Greif und stapfte zum Zelt. Ungeduldig schlug er den Stoff beiseite und fand eine offenstehende Luke vor. Schwaches Licht beschrieb eine Holzleiter, die in einen mehrere Meter tiefen Hohlraum führte. Er hörte Schritte und Gemurmel. Eine geheime Schatzkammer? Deswegen hatten seine Männer nichts gefunden. Der Personenschützer in ihm mahnte zu diskretem Abstand. Aber der Bundespolizist war neugierig, zu erfahren, was Bimsinger dort unten trieb.


Müller schien es ähnlich zu ergehen. «Hat das was mit seinen Büchern und Papieren zu tun?»


Greif nickte. Ein dumpfes Jauchzen drang herauf. «Muss wohl die Bundeslade gefunden haben.» In den folgenden Minuten regte sich absolut nichts, dann wurde Greif für eine Sekunde von einem Licht geblendet. Es war durch ein kleines Fenster an der Südseite eingefallen. Er trat an die Mauer und glaubte eine Gestalt auszumachen, die sich zur Ostseite der Burg bewegte. Sicher war er sich nicht, denn sie war kaum fassbar, hatte beinahe etwas Geisterhaftes. «Behalte den Schacht im Auge», befahl er seinem Kollegen. «Ich sehe mich mal auf der Rückseite um.»


Er verließ den Wohnturm und näherte sich dem Aussichtsturm an der südöstlichen Ecke. Hinter einer kleinen Holzpforte betrat er eine andere Welt. Es war, als wäre er nach Griechenland versetzt worden. Am hinteren Ende des Bergs eröffnete sich im Morgenlicht eine Landschaft aus hohem Gras und knorrigen Bäumen. Mediterrane Atmosphäre pur. Er tat ein paar Schritte. Auf allen Seiten ging es steil bergab, doch Absperrungen waren kaum errichtet worden. Die atemberaubende Aussicht auf neumodische Mehrfamilienklötze am Ufer der Rhone und die umliegenden Berge mussten wohl als Warnung reichen.


Aber wo war die damenhafte Erscheinung geblieben? Er hatte sie doch eindeutig gesehen. Oder hatte ihm das Morgenlicht bloß einen Streich gespielt?


Greif kehrte gerade rechtzeitig in den Wohnturm zurück, um zu bezeugen, wie Bimsingers Gehilfen einen Metallbehälter aus der Luke beförderten. Dieser war gut anderthalb Meter breit, zwei Meter lang und etwa dreißig Zentimeter hoch. Darin vermutete er den Grund, warum Bimsinger ausgerechnet Sion als Aufenthaltsort gewählt hatte.


Zwei Männer, die ebenfalls Tarnuniformen trugen, schleppten den Behälter vom Zelt weg. Er schimmerte verheißungsvoll. Gefolgt vom Bärtigen und Bimsinger, dessen Miene tiefe Genugtuung zeigte.


«Bringen Sie unser Fundstück unverzüglich ins Labor. Ich muss wissen, ob es echt ist», mahnte Bimsinger den Bärtigen.


Dieser nickte abgehackt, entbot Greif einen gefährlichen Blick und verschwand auf den Treppenstufen.


«Sie hätten mich ruhig einweihen können, Herr Bundesrat», bemerkte Greif geduldig.


Bimsinger legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. «Ich kenne den Major seit zwanzig Jahren. Er ist ein Profi. Wie Sie auch. Außerdem möchte ich meine privaten Exkursionen nicht dem Steuerzahler aufbürden.»


Greif schielte zum Zelt. «Wenn Sie mir die Frage gestatten; woher wussten Sie von dem Fundort?»


«Ein Forscherteam hatte den Berg mit einem Bodenradar abgetastet und dabei einen Hohlraum entdeckt. Zunächst gingen sie von einem zweiten Wassertank aus. Aber weitergehende Untersuchungen führten eine Art Lagerraum zutage. Mit doppelter Wand.» Er grinste diebisch. «Und ein kleines Vögelchen hat mir davon erzählt.»


«Sie werden mir wohl nicht verraten, was Ihre Leute da zutage gefördert haben?»


«Alles zu seiner Zeit.» Er prüfte seine Armbanduhr. «Im Moment möchte ich, dass Sie mich rüber zum Flugplatz chauffieren. Ich muss dringend eine Ruhepause für den heutigen Abend einlegen. Ich kann es kaum erwarten, ihr endlich persönlich zu begegnen.» Er schlug Greif auf den Rücken und trat die Stufen hoch.


Greif folgte ihm zögerlich. Bimsinger brauchte nicht viel Anlauf, um richtig in Fahrt zu kommen. Aber derart aufgekratzt hatte er ihn noch nie erlebt.


Beim Abstieg ließ er die Männer mit dem Metallbehälter, die ihnen zwanzig Meter voraus waren, nicht aus den Augen. Was zum Geier ließ Bimsinger da abtransportieren? Er fragte sich, was in einer achthundert Jahre alten Ruine zu finden sein mochte, das alles in der stattlichen Privatsammlung des Bundesrats in den Schatten stellen konnte. Gold wohl kaum. Dafür bewegten sich die Männer zu leichtfüßig. Und warum ein Behälter dieser Größe? Was aus den Anfangstagen der Eidgenossenschaft wies derartige Dimensionen auf?


Noch bevor er mit Bimsinger und seinen eigenen Leuten das Plateau erreichte, hatten die mysteriösen Fremden den Behälter im Kleinbus verstaut und rollten die Gasse hinab.


***


Als Franka Feist auf der Rolltreppe hinab in die historische Halle des Bahnhofs Basel glitt, wurde sie von einer veritablen Scheußlichkeit begrüßt. Die Abendsonne ließ ein gigantisches Gemälde vom Vierwaldstättersee in magenfeindlichen Grüntönen leuchten. Kein gutes Omen für das bevorstehende Event. Sie konnte es kaum erwarten, in eins der alten Trams zu steigen und Distanz zwischen sich und das Stadtzentrum zu bringen.


Aus ihrem Lederrucksack kramte sie eine Spiegelreflexkamera und zielte auf die vorbeiziehenden Gebäude. Doch es gab kaum ein Motiv, das den Auslöser wert gewesen wäre. Die nordwestliche Grenzstadt versprühte einen gewissen alemannischen Charme, sodass man sich direkt im Norden Deutschlands hätte wähnen können. Bald wichen die klobigen Bauten zurück und machten Platz für Weidflächen und Einfamilienhäuser. Als sie nach einer halben Stunde in der schmucken Kleinstadt Riehen ausstieg, startete sie wie vereinbart einen Videoanruf.


«Bist du schon dort?», quengelte eine nasale Stimme am anderen Ende der Leitung.


«Fast», antwortete sie und folgte einer schmalen Straße, die sich Autos und Trams teilen mussten.


«Zeigen», verlangte das Gesicht auf ihrem Bildschirm.


Sie hob ihr Handy und zielte auf das niedrige Gebäude, das sie gleich erreicht haben würde.


«Warum hat das so lange gedauert?»


«Enges Budget? Musste den ÖV nehmen. Ein Glück, dass ich heute verfügbar war. Die meisten deiner Praktikantinnen sind noch nicht mal alt genug, um ohne Begleitung Tram zu fahren.»


«Natürlich», erwiderte das Gesicht schadenfreudig. «In dem Alter fahren sie noch gratis.»


«Du bist so ein Idiot!»


«Ich bin vor allem dein Boss.»


«Dann benehmen Sie sich auch so, Herr Chefredaktor.» An einer Mauer bildeten eiserne Letter ’Fondation Beyeler’, und gleich daneben stand das breite Schott des behindertengerechten Eingangs offen. Ein bulliger Kerl in dunklen Klamotten nahm ihren Personalausweis entgegen. Nachdem er eine Liste überflogen hatte, reichte er ihr einen Bändel mit Plastikkarte und winkte sie in den Park. Es roch nach Nadelbäumen und frisch geschnittenem Gras.


Ein Abgang führte zum Haupteingang des prestigeträchtigen Museums, aber Feist interessierte sich mehr für die Schar aus Leuten, die auf dem Rasen vor einem Teich herumstanden. Die schmale Front des langgezogenen Kunsthangars dahinter erinnerte an eine postmoderne Tankstelle. Zugegen waren die üblichen Verdächtigen; Popsternchen, Radiomoderatoren, Politiker, Kunstmenschen und natürlich sehr viel Sicherheitspersonal. All dieser Aufwand für ein paar Bundesräte und eine verzogene Göre?


Feist graute davor, das Gebäude zu betreten, denn da war diese eine Person, der sie unter keinen Umständen über den Weg laufen wollte. Aber nun war sie hier – und erst noch beruflich. Passenderweise war da noch eine andere Dame, die ihr nicht passte – und gegen die konnte sie was unternehmen. Sie kletterte über eine kleine Mauer und begab sich zum Rand des Teichs. Dort stand die Klatschkolumnentante vom Konkurrenzportal, die sowas von wegmusste.


Wegen ihr war Feist letzten Sommer von den Gästelisten der wichtigsten Events der Zürcher Modebranche gestrichen worden. Eine Intrige, die schon lange gerächt gehörte. Immer dieser Futterneid unter Journalisten.


Feist hielt sich die Kamera vors Gesicht und fokussierte die Galerieräume hinter runtergelassenen Jalousien. Dabei ächzte sie so theatralisch, dass die liebe Kollegin sie bemerken musste.


«Was ist denn bei dir los?», fauchte sie.


Feist nahm die Kamera runter und blinzelte. «Ist das nicht die Courant? Doch, das ist sie.» Sie richtete das Gerät erneut aus, drehte am Objektiv herum und wartete, bis ihre Nachbarin ganz nahe an den Teichrand getreten war. Dann zog sie ihr flink den Ausweis vom Kopf und gab ihr einen zünftigen Schubs, damit sie in die Seerosen purzelte.


Ein Sicherheitsmann eilte herbei. Da war Feist längst zurückgewichen. «Die ist einfach so reingesprungen», heuchelte sie. «Muss wohl verwirrt sein.»


Die Kolumnistin richtete sich klatschnass im flachen Wasser auf. Sie wedelte mit den Armen und machte undefinierbare Laute der Empörung.


«Sehen Sie das? Die Gute hat nicht mal einen VIP-Ausweis», fügte sie scheinheilig an und tänzelte zum Hauseingang.


Jenseits mehrerer Glastüren eröffnete sich die Haupthalle. Rechterhand befand sich der mit Holz ausgekleidete Souvenirshop, und auf einem mittigen Riesenkorpus wurden Bücher, Ansichtskarten und Poster feilgeboten. Von dort aus erstreckte sich ein Labyrinth aus weißen Wänden, engmaschigem Deckengitter und cremefarbigem Parkett. Die meisten Ausstellungsräume waren abgesperrt, sodass sich die Besucher durch zwei aufeinanderfolgende Galerien bewegen mussten.


Laut Beschriftung waren diese von Délphine Courant persönlich kuratiert worden. Bilder mit Wolken, Elfen, Schmetterlingen und anderen New-Age-Anspielungen waren in großen Abständen aufgehängt worden. Da war sogar eine riesige Wandtafel, auf der ein Kreideporträt der Göre prangte. Der Gang mündete in einen langgezogenen Raum, an dessen Ende zwei Hochfenster von Steinblöcken eingefasst waren, die im Abendlicht lachsfarben schimmerten. Hinter dem Glas erstreckte sich ein Garten mit Seerosenteich.


Die Stimmung in der Galerie war beinahe sakral. Gedämpfte Gespräche mischten sich mit dem Klang touchierender Sektgläser. Feist pflückte Weißwein von einem Tablett und studierte die Kunstwerke. Dies war nicht unbedingt ihre Welt. Alles, was älter als dreißig Jahre und jünger als hundert Jahre war, interessierte sie nicht. Schon gar nicht Giacomettis ’Außerirdische in Pompeij’. Jemand nuschelte empört, doch sie konnte den Urheber erst ausfindig machen, als sie in ihre Hosentasche griff.


Das Gesicht auf dem Display blickte streng. «Hast du mich etwa weggesteckt?»


«Wolltest du nicht schon immer mal in meine Hose?», frotzelte Feist trocken.


«Aber nur mit meiner ausdrücklichen Einwilligung.»


«Wohl eher der deiner Frau. Was tue ich eigentlich hier?»


Das Display zeigte einen Stapel Bücher. Ihr Gesprächspartner nahm sein Handy wieder hoch. «Ich hab’ grad nicht zugehört.»


«Ich offensichtlich auch nicht. Nach welchem Souvenir steht dir der Sinn?»


«Na hör mal! Der meistgehasste Mann und die zwei kontroversesten Frauen der Schweiz unter einem Dach? Da musste ich einfach meine beste Reporterin entsenden.»


Sie seufzte. Bundespräsidentin Anika Wartburg, ihr Vize Konrad Bimsinger und die Göre. «An welchem dieser Sympathieträger soll ich dranbleiben?»


«Natürlich an Délphine», erwiderte das Gesicht vorwurfsvoll.


«Die kleine Weltretterin?»


«Magst du lieber Bimsinger folgen?»


«Nicht mal auf der Vogelseite. Aber Courant hat auch nicht gerade eine magnetische Wirkung auf mich.»


«Warum so skeptisch? Sie setzt sich für Geflüchtete, Frauenthemen und Umweltschutz ein. Du hingegen hast nicht mal für meine Geburtstagstorte gespendet.»


«Du vergisst ihre altbackene Weltanschauung. Kein Wunder lässt sie sich von Rechtspopulisten vereinnahmen. Ich wette, sie und Bimsinger könnten einander Blut spenden.»


«Das macht ihre Message nicht weniger relevant.»


«Diese Botschaft kennt längst jeder.»


«Sei dir da mal nicht so sicher. Sie soll heute eine ganz wichtige Ansage machen. Hat jedenfalls ihre Presseabteilung durchblicken lassen.»


«Was hat sie vor? Will sie ihre Stiftungsmilliarden verschenken?»


«Habe ich die Presseabteilung vorhin auch gefragt, und sie hat’s zumindest nicht dementiert.»


Feist schoss ein Foto. «Jedem anderen Mitglied ihrer Generation hätte ein Live-Stream auf Instagram genügt. Damit erreicht man jedenfalls mehr Leute als mit einem Auftritt in einem Kunstmuseum.»


«Auch wenn sie wieder drei Stunden über Eisbären heult; es ist ihr erster öffentlicher Auftritt in sechs Monaten.»


In Internetjahren war das eine Ewigkeit. Feist brauchte einen großen Schluck Weißwein. Er schmeckte so sauer, dass sie die Zunge lüften musste. «Wäre mir vielleicht aufgefallen. Wenn ich sie denn vermisst hätte.»


«Ich habe sie schrecklich vermisst.»


«Du meinst bestimmt deine Werbekunden.»


«Ich leide für meine Werbekunden. Und du wirst heute gefälligst für mich leiden. Du hast uns eine Menge Werbegelder gekostet mit deinen Schnüffeleien.»


«Verstehe spontan den Zusammenhang nicht.»


«Manchmal erstaunst du mich.»


«Manchmal?»


«Dir ist klar, dass Délphine die alleinige Erbin der gleichen Stiftung ist, die du ausspioniert hast?»


«Die Stiftung ist gefühlt tausend Jahre alt. Und sie bloß ein Kind mit zu viel Aufmerksamkeit.»


«Und noch mehr Kapital. Délphine feiert Übermorgen ihren achtzehnten Geburtstag und wird dann die Kontrolle über das Stiftungsvermögen erhalten. Geschätzte sieben Billionen Schweizerfranken. Die hatte bislang Stiftungsratspräsident Vicaro verwaltet. Die zwei sind sich gar nicht grün.»


Große Klappe, und bald noch tiefe Taschen. Das konnte tatsächlich die Ansprache des Jahrzehnts werden. Unvermittelt stieß sie gegen etwas. Respektive jemanden.


Wie aus dem Nichts war ein Mann vor ihr erschienen. In einem dunklen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen, mittellangem blondem Haar und gleichfarbigem Bärtchen. Brauen Augen blickten gespannt auf sie herab. «Verzeihung?», fragte er, als sie bloß ein Starren erwiderte.


Sie hob die Kamera und schoss ein Foto von einer Mimik zwischen Wachsamkeit und amüsierter Verblüffung. «Akzeptiert», erwiderte Feist. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie nach seiner Nummer fragen sollte.


Da tauchte hinter ihm ein weiterer Mann auf. «Herr Greif, reichen Sie mir doch bitte das Programmheft.»


«Selbstverständlich, Herr Bundesrat», antwortete Greif und ließ Feist nicht aus den Augen, als er den Prospekt aus seiner Innentasche zog und zielsicher über die Schulter reichte.


Konrad ’Koni’ Bimsinger. Der Totengräber der freien Schweizer Presse höchstpersönlich. Feist verzog die Mundwinkel, während sie Bimsinger mit Abscheu betrachtete. Sie schielte enttäuscht zu Greif und wandte sich abrupt ab, um sich rasch zu entfernen. Auf ihrem Weg zum Rednerpult genehmigte sie sich gleich noch ein Glas. Drei Meter Abstand lagen zwischen dem Absperrband und dem Pult, wo die künftige Erbin gleich ihre große Rede vor der Fensterfront halten würde. Auf beiden Seiten und in jeder Ecke standen Sicherheitsmenschen wie Wachsfiguren.


«Wieso ist es so still dort drüben? Der Anlass müsste längst begonnen haben.»


«Nicht so ungeduldig. Wir haben erst die Hälfte des Weins durch.»


«Dann trink schneller. Ich will die besten Fotos, hörst du? Sonst kannst du gleich in Basel bleiben.»


«Ich lege jetzt auf. Mein Display ist nicht groß genug für dein Ego.» Sie schluckte das lauwarme Getränk tapfer runter und ging die Möglichkeiten an Ansagen durch. Délphine würde für ein politisches Amt kandidieren. Oder Sie würde Apple kaufen und nur noch Holzgehäuse produzieren lassen. Sie würde ihr ganzes Geld verschenken und um die Welt segeln. Oder doch nur eine weitere rührselige Anekdote über den tragischen Tod ihrer Eltern zum Besten geben. Ein Unfall, von dem gewisse Stimmen noch immer behaupteten, er sei gar keiner gewesen.


***


Bimsinger stemmte die Faust wie ein siegreicher Boxer. «Ausgezeichnet!»


Greif fühlte sich zu einer Reaktion genötigt und hob die Augenbraue.


Der Bundesrat steckte sein Telefon weg. «Der Laborbefund über das Fundstück von Schloss Tourbillon. Der Leiter meint, wenn es echt ist, dann sei es die beste Fälschung seiner Karriere.» Bimsinger genehmigte sich einen Schluck Rotwein.


Greif deutete ein andächtiges Nicken an. Natürlich hatte ihm der Chef noch immer nicht verraten, worum es sich bei dem Fundstück handelte.


«Ich sage Ihnen, Greif. Am liebsten würde ich mich umgehend der ganzen Schweiz mitteilen.»


Greif wies aufs Rednerpult. «Nach dem Hauptprogramm wird Ihnen kaum jemand das Wort verbieten.»


Bimsinger grummelte. «Das wäre meine Laudatio gewesen. Die alte Hexe hat sie mir vor der Nase weggeschnappt.»


Greif hatte ein Auge auf eine junge Dame geworfen. Ende zwanzig, drahtiger Gang, weiße Turnschuhe, hochgekrempelte Jeans, die ihr bis über den Bauchnabel reichten, ein weißes T-Shirt, lange, rotblonde Haare, lauernde dunkle Knopfaugen und ein Lederrucksack, der ihr viel zu tief über dem Gesäß hing. Sie hielt langsam auf ihn zu und tat so, als führe sie Selbstgespräche. Doch ihre Kamera und ihr Bändel verrieten sie. «Nicht so laut, Herr Bundesrat. Die Presse lauscht mit.»


«Seit wann schreibt die Dinge, die man tatsächlich gesagt hat?», spie Bimsinger verächtlich. «Die berichten ja noch nicht mal wohlwollend, wenn sie auf der eigenen Gehaltsliste stehen. Da soll nochmal einer die Pressefreiheit in Frage stellen.»


Bevor die Dame ihn rammte, packte er sie geistesgegenwärtig bei der Schulter. Unvermittelt schaute sie zu ihm hoch und wirkte aufrichtig perplex. Bimsinger verlangte nach dem Programm. Er reichte es ihm. Dann trat die Dame mit unpässlicher Miene davon. Hinüber zu den Wachen, die ihm keinen Grund zum Aufatmen bescherten. Er konnte die Spannung in der Luft förmlich spüren. Wenn die verbissenen Mienen der Wachen irgendein ein Indikator waren, dann würde die junge Dame gleich die Lottozahlen vom nächsten Samstag vorwegnehmen.


«Was denken Sie, Greif?»


Er wandte sich nach dem Bundesrat.


«Madame Courants Erklärung. Was sie wohl thematisieren wird?»


«Eine derartige Mutmaßung steht mir nicht zu, Herr Bundesrat», murmelte er höflich.


«Vielleicht besinnt sie sich endlich auf einen Wechsel ins konservative Lager. Sie wäre eine unschätzbare Alliierte für unsere Sache. Sie hat unzählige wohltätige Projekte aufgegleist, aber das linke Pack mäkelt ständig an ihrem Reichtum herum. Behauptet unentwegt, sie wolle bloß Steuern vermeiden. Das hat sie bereits ein ganzes Stück näher zu uns getrieben. Letzte Woche hat sie sogar meinen Tweet mit einem Herzchen versehen», fügte er stolz an.


Ein paar von Greifs Arbeitskollegen bahnten sich einen Weg durch die Menge. In ihrer Mitte marschierte Bundespräsidentin Anika Wartburg. Sie blieb abrupt stehen und wandte sich an Bimsinger. «Koni», stellte sie höflich fest.


«Anika», antwortete Bimsinger frostig.


Greif nickte. «Frau Bundespräsidentin.»


«Ich weiß, dass du gerne die Ansprache gehalten hättest», erklärte sie versöhnlich.


«Wahre Staatsmänner sind für ihre Taten bekannt. Nicht für ihre Worte.»


Wartburg lächelte schal. «Nun ja, ich habe jetzt auch zu tun.» Mit einem Blick, als trüge sie die Lasten der Welt auf ihren Schultern, wandte sie sich an Greif. «Passen Sie gut auf den da auf.»


Greif verstand die Anspielung. Viele waren der Ansicht, Bimsinger wäre nur deshalb vom Parlament in den Bundesrat gewählt worden, weil man den unternehmerischen Freigeist so besser unter Kontrolle wähnte. Allein deshalb, weil die einzelnen Mitglieder Ratsbeschlüsse zu vertreten hatten, mit denen sie oftmals nicht einverstanden waren.


«Hören Sie nicht hin», knurrte Bimsinger halblaut, als die Bundespräsidentin weitergezogen war. «Halten Sie lieber Madame Courant im Auge. Sie erduldet derzeit noch mehr Morddrohungen als ich.»


Die Lichter an der Decke wurden schwächer, was die Augen der Wachen richtiggehend aufblitzen ließ. Wartburg stellte sich hinter das Rednerpult und hielt ein. Sie sortierte ein paar Dokumente und lächelte. «Meine sehr verehrten Damen und Herren … Werter Herr Bundesrat, liebe Vertreterinnen und Vertreter der Presse.


Unser Ehrengast hat diese Örtlichkeit bewusst gewählt. Kunst wird gerne belächelt. Oder etwas Elitäres, etwas Abgehobenes, Weltfremdes zugeschrieben. Dabei bewies die jüngste Krise, dass Kunst in Tat und Wahrheit systemrelevant ist. Ohne Musikalben, ohne Fernsehserien, Spielfilme und Bücher wäre die Quarantäne gar nicht durchsetzbar gewesen. Ich persönlich hätte es keine zwei Tage auf meinem Balkon ausgehalten. Und glauben Sie mir; mein Balkon ist groß. Allein die Aussicht …» Sie wartete, bis das höfliche Gelächter verblasst war.


«Doch Kunst erfüllt noch eine weitere wichtige Funktion. Sie mag im Alltag nicht den gleichen Stellenwert besitzen, wie Architektur, Tiefbau, die Nahrungskette, medizinische Versorgung, Bildung oder eine ertragreiche Wirtschaft. Aber sie wirkt in diese Gebiete hinein. Und wenn eine Zivilisation verschwindet, ist sie oft die letzte Zeugin der Anstrengungen, die die Menschen dieser Gesellschaft einst unternahmen. Wie von den Mayas. Den Azteken. Den Römern. Den Griechen. Den Ägyptern und so vielen anderen Völkern.


Kunst gehört zu den Aspekten menschlicher Existenz, die am längsten überdauern, und die uns gleichzeitig an unsere Vergänglichkeit erinnern. Sie ist ein Spiegel sowohl menschlichen Strebens als auch menschlicher Überheblichkeit. Wir dürfen uns jedoch nicht vor dem Urteil ferner Nachfahren fürchten, indem wir uns fragen, ob unser Handeln deren Wohlgefallen finden wird. ’Wer steht, vergeht’, schrieb einst ein großer Dichter. Und auch das Gegenteil ist wahr.


Denn da sind jene, die die Zeit zurückdrehen wollen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Furcht zu Abschottung, und Abschottung zu Abspaltung führt. Das haben wir im Norden Europas unlängst schon einmal erlebt. Mit verheerenden Konsequenzen.» Wieder pausierte sie und senkte das Haupt. «Ich bin mir bewusst, dass ich eine Mitschuld daran trage, dass …» Sachte hob sie den Blick. «Dass sich Teile unserer Gesellschaft voneinander entfernt haben. Dass Menschen aus der Mitte unseres Landes besonders hart von der Krise getroffen wurden. Als Repräsentantin des Bundesrates hätte ich möglicherweise entschiedener handeln sollen.


Leider hat sich längst ein neuer Röstigraben gebildet. Früher verlief dieser zwischen West- und Deutschschweiz, dann zwischen Stadt und Land, und nun zwischen der Zentralschweiz und den umliegenden Kantonen. Es kann nicht angehen, dass dieser Röstigraben zu einem Röstiabgrund wird. Ich zumindest gelobe, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dieser Entwicklung zu begegnen.


Doch genug von mir. Heute Abend geht es um eine junge Dame, auf die viele – mich eingeschlossen – immense Hoffnungen setzen. Geboren und aufgewachsen im Kanton Genf, sorgte sie vor ein paar Jahren für großes Aufsehen. Mit öffentlichen Auftritten und Zuwendungen ihrer Stiftung. Sie hat sich sehr um die Integrität und Diversität unserer Gesellschaft verdient gemacht. Sogar über die Landesgrenzen hinaus. Sie hat weltweit Millionen Menschen zu einem Systemwandel inspiriert. Und sie wird schon sehr bald große Verantwortung übernehmen.»


Greif behielt die Gäste vor der Absperrung im Auge. Viel konnte er aufgrund der schummrigen Verhältnisse nicht erkennen. Dafür halfen ihm seine Ohren. Er vernahm Schritte. Jemand bewegte sich ganz sachte vorwärts, näher zur Bundesrätin hin. Er kniff die Lieder zusammen. Eine Hand ragte zwischen den Köpfen hervor und balancierte ein Silbertablett mit Gläsern, in denen Rotwein schaukelte. Die Bedienstete drehte elegant nach links und verschwand im Nebenraum.


Er blickte wieder zu Wartburg. Plötzlich war jemand hinter ihr erschienen. Ganz aus dem Nichts. Wie eine Lichtgestalt, die sich soeben an Ort und Stelle aus dem Nichts materialisiert hatte. Délphine Anansa Courant, oder DAC, wie sie von der welschen Presse genannt wurde. Die künftige Erbin der Clairemont Stiftung. Sie war nicht sonderlich groß, trug ein langes, weiß schimmerndes Kleid und silberne mittellange Haare, die ihr gerade vom schmalen, feinen Gesicht mit dem spitzen Kinn hingen.


Wie war ihr dieses Kunststück geglückt? Greif reckte den Kopf und rief sich zur Ruhe, als er einen gläsernen Notausgang erblickte. Er kannte die zwei stärksten Waffen eines jeden Illusionisten. Detaillierte Kenntnisse über menschliche Wahrnehmung und eine überdurchschnittliche Körperbeherrschung. Er musste wohl alle Aufmerksamkeit auf die Bundesrätin verwendet haben.


Neben Courant stand ein älterer Herr wie ein Wandschrank. In feinem Zwirn, mit breitem Kinn, gebräunter Haut, schulterlangen, silbernen Haaren und aristokratischem Blick. Es war Bernard Vicaro. Der Präsident des Stiftungsrates. Noch kontrollierte er das gesamte Vermögen der Stiftung. Obwohl er Courant weit überragte, verblasste er in deren Präsenz. Seinem grimmigen Gesicht nach war er sich dessen bestimmt bewusst.


«Bitte begrüßen Sie mit mir unseren heutigen Ehrengast», erklärte Wartburg feierlich und trat beiseite, um wohldosiert zu applaudieren.


Enthusiasmus kam im Publikum auf, der Greif nur umso wachsamer werden ließ. Wie Courant in die Kegel der Scheinwerfer trat, begannen ihre Haare regelrecht zu leuchten. Ob sie die wohl färbte?


«Bonjour», begann sie mit feiner, brüchiger Stimme und fuhr auf Hochdeutsch mit kaum hörbarem französischem Einschlag fort. «Ich habe in den vergangenen Monaten geschwiegen. Weil vieles von dem, was ich zuvor gesagt hatte, aus dem Kontext gerissen worden war. Meine selbstgewählte Isolation war eine sehr schwierige Entscheidung. Gerade in den Monaten nach der Krise, als viele damit haderten, in ihr altes Leben zurückzufinden, wäre ich meinen vielen Follower gerne beigestanden. Umso mehr freut es mich, dass ich mich ihnen endlich wieder mitteilen kann. Im Beisein meiner Freunde, und unter den Augen der Welt.


Doch da ist noch ein weiterer Grund, weshalb ich geschwiegen habe. Ich musste nachdenken. Darüber, wie ich mit meinem Erbe verfahren würde, sodass der größte Nutzen für alle entsteht. Denn mit so einem großen Vermögen kommt eine Menge Geheimnisse.»


Wieder vernahm Greif Schritte. Diesmal waren sie leiser, und gleichzeitig schwerer. Als stammten sie von größeren Schuhen als jene, die zuvor die Bedienung getragen hatte.


«Dabei gibt es ein Geheimnis, das besonders schwer wiegt. Weil eine enorme Verantwortung daran geknüpft ist. Meine Familie hatte es über Jahrhunderte gehütet, doch ich kann und will dieser Tradition nicht länger folgen.»


Bimsinger hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Hände vor der Brust gefaltet. «Jetzt kommt’s», hauchte er begeistert.


«Die Enthüllung dieses Geheimnisses wird eine große Kontroverse auslösen. Uns vielleicht sogar auf eine Zerreißprobe stellen. Aber eine gesunde Gesellschaft muss dies aushalten können.» Sie holte tief Luft. «Ich, Délphine Courant, bin –»
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